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Für Mara und Ari

Alles in diesem Buch ist wahr – und was nicht  
ganz wahr ist, stimmt trotzdem.

Mit großem Dank an meine Frau Anke.





In der Totenkammer liegt ein weißes Gesicht,
du kannst es aufheben und heimtragen,
aber besser, du verscharrst es im Elterngrab,
bevor der Winter hereinbricht
und das schöne Lächeln deiner Mutter zuschneit.

Thomas Bernhard
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Prolog

E�s ist das jüdische fünf‌te Gebot, das bis heute den fun­
damentalsten Einfluss auf unsere Psyche hat. Über das 

Gebot, den anderen nicht zu morden oder ihm nichts 
wegzunehmen, kommen die Menschen erwiesenermaßen 
genauso gut hinweg wie darüber, seinen Partner nicht zu 
betrügen. Selbst Neid und Missgunst sind inzwischen ge­
sellschaftsfähig geworden. Auch Gott zu negieren, ihm so­
gar die Existenz abzusprechen, fällt relativ leicht.

Aber kein Gebot hat so intensiv die dna der Menschheit 
infiziert wie: »Du sollst Vater und Mutter ehren.« Beim 
vierten christlichen Gebot noch mit dem perfiden Zusatz: 
»auf dass es dir wohlergehe und du lange lebest auf Erden!«

Hier wird nicht nur, wie bei den Juden, an das Gewissen 
der Kinder appelliert, sondern auch noch ein Preis ausge­
setzt. Wenn du deine Eltern ehrst, wirst du gut und lang 
leben. Im Umkehrschluss: Wenn nicht, dann wird es dir 
saumäßig schlecht ergehen, wovon du aber durch Kurzlebig­
keit erlöst wirst.

Im Koran heißt es im zweiten Gebot lapidar: »Und der 
Herr hat bestimmt, dass man die Eltern ehren soll.« So 
kommt es, dass in muslimischen Gesellschaften die Eltern­
liebe überhöhter ist als anderswo. Hier werden Väter durch 
Handküsse verehrt und Mütter wie Heilige behandelt.
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Eigentlich, so sollte man meinen, bedarf es keines Ge­
botes, um die Eltern zu ehren. Platon spricht bereits vor 
über 2300 Jahren davon, dass jeder Mensch auf Erden in 
sich das Urgute trägt. (Ich nehme jetzt einmal den Führer 
aus.)

So wie es selbstverständlich sein sollte, dass man keine 
Frösche aufbläst, Menschen nicht ins Knie schießt oder kei­
ne Hasskommentare im Internet verbreitet, sollte es Kon­
sens sein, dass man anderen Lebewesen nicht wehtut. »Was 
du nicht willst, das man dir tut, das füge keinem anderen 
zu.«

So spricht die praktische Ethik, Punkt! Mehr bedarf es 
nicht als des Kant’schen kategorischen Imperativs in der 
Lightversion.

Aber so ticken wir Menschen nicht. Wir halten uns eher 
an Regeln, wenn sie von oben kommen, von einer höheren 
Instanz, von einer göttlichen letztendlich, so hat es zumin­
dest jahrtausendelang funktioniert. Angeblich. So sind Ge­
bote und Gesetze entstanden.

Nur deshalb essen Juden (in der Hitze der Wüste) kein 
(trichinenhaltiges) Schweinefleisch, fahren am schabbes 
nicht mit dem Auto zur Synagoge (und wenn ja, parken sie 
zwei Straßen weiter) oder kochen das Lämmchen nicht in 
der Milch seiner Mutter (als hätte das je schon einer ge­
macht).

Warum gibt es kein Gebot, das sagt: »Du sollst deine Kin-
der lieben«? Vielleicht deshalb, weil es, bis auf gelegentliche 
Ausnahmen, in der Tier- und Menschenwelt ein instinkti­
ves Verhalten ist, seine Nachkommen zu schützen, sie zu 
versorgen und für eine Weile ganz lieb zu haben.
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Und ist es in der Folge nicht selbstverständlich, dass man 
die Eltern, die sich so altruistisch kümmern und versuchen, 
uns zu einigermaßen vernünftigen Wesen zu erziehen, nicht 
auch gegenliebt? Offenbar nicht, denn sonst bedürf‌te es 
nicht dieses, speziell in der Psychoanalyse umstrittenen, 
Gebots!

Dieses Diktum, nach dem du Vater und Mutter ehren 
sollst, hat für die erste jüdische Generation nach der Schoa 
und besonders im Nachkriegsdeutschland eine ganz spe­
zielle Qualität.

Denn es handelte sich in diesem Fall um Eltern, die nicht 
nur Not, Missachtung, Diskriminierung, Pogrome, Verfol­
gung und Ghettoisierung ertragen mussten, wie viele jüdi­
sche Generationen es immer wieder in den Jahrhunderten 
zuvor erfahren mussten, sondern diese Mütter und Väter 
haben eine unvorstellbare Hölle durchlebt.

Sie waren, oft selbst noch Jugendliche, der totalen Ver­
nichtung meist durch Glück und Zufall entronnen, wäh­
rend es Millionen anderen, darunter vielen ihrer Verwand­
ten, nicht gelungen war, der Mordmaschine zu entgehen.

Diese »Schuld«, selbst (unverdient) überlebt zu haben, 
während die anderen (die Besseren) sterben mussten, hat 
sich tief ins kollektive jüdische Bewusstsein gefräst. Tra­
diert dadurch wurde ein unausgesprochener Vorwurf an die 
angeblich undankbare neue Kindergeneration:

Dafür haben wir überlebt, dass du dich uns gegenüber so 
benimmst! Ich bin selbst sichtbares Opfer dieser jüdischen 
»Familienpolitik« und mit mir unzählige meiner Genera­
tion.

Meine Mutter brachte es in der Folge der Nachkriegs­
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jahre zu einer Virtuosität im Umgang mit diesem General­
vorwurf. Hier ein paar Beispiele:

»Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich lieber nicht über­
lebt!«

»So, in die Disco willst du? Wir hatten auch Disco im 
Lager!«

»Für wen habe ich das alles durchgestanden?«
»Da überlebt man, und das ist der Dank!«
»Ich wünsche dir, dass du niemals das durchmachen 

musst, was ich durchgemacht habe!«
»So, schmeckt dir nicht? Soll ich dir sagen, was wir im 

Lager hatten?«
»Langweilig ist es hier? Ich kann dir viele nennen, die 

jetzt gern mit dir tauschen würden.«
Manchmal kam es mir vor, als hätte sie mich nur geboren, 

um jemanden zu haben, dem sie Vorwürfe machen kann.
Dabei war meine Mutter gleichzeitig eine Weltmeisterin 

in der Kunst der Nachgiebigkeit. Sie konnte schimpfen und 
mich bemuttern im selben Augenblick. Sie verfluchte mich, 
während sie darauf achtete, dass ich warm genug angezogen 
war, wenn ich nach draußen ging. Sie konnte mir verbie­
ten, meine Freunde zu sehen, und mir das Geld für die Stra­
ßenbahn geben. Sie untersagte mir, meine erste Freundin 
an einem Sonntagnachmittag mit nach Hause zu bringen 
(schließlich gab es in den Sechzigern noch einen Paragrafen, 
der Kuppelei unter Strafe stellte!), und stand eine Minute 
später im Mantel im Flur und rief: »Ich gehe ins Café. Ge­
gen sechs bin ich wieder da und will niemanden hier sehen, 
ist das klar?«

Sie liebte mich, keine Frage, und wollte mir alles geben, 



was ihr verwehrt worden war. Doch es war eine fordernde 
Liebe. Eine verpflichtende Liebe. Eine unerbittliche Liebe. 
Eine gnadenlose Liebe. Eine toxische Liebe. Und die Ursa­
che für dieses Buch.
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Ein uneinsichtiger Mann

N�ovember 2001. Ich gehe den kalten, halligen, mäßig 
beleuchteten Flur entlang. Ein Neonlicht flackert. 

An manchen Stellen des Fußbodens wellen sich die Lino­
leumfliesen. Aus der Ferne sind dumpfe Geräusche, er­
stickte Schreie und heiseres Lachen zu hören, darüber das 
penetrante Klappern von rustikalem Geschirr und merk­
würdig raue Stimmen.

Ich komme an eine Tür, lese das Schild rechts an der 
Wand, klopfe. War da eine Reaktion? Ich trete ein.

Doktor Miriam Gurfein ist eine hagere, strenge Frau mit 
Dutt. Ein Raubvogel in einem weißen Kittel. Sie sitzt in 
dem kargen, unpersönlichen Raum hinter ihrem Schreib­
tisch und taxiert mich mit ihrem eisigen, emotionsfreien 
Blick. Die hässliche grünliche Ölfarbe der Wände verbreitet 
ein ebensolches Licht, das auch das Gesicht der Frau grün­
lich wirken lässt. Die Möbel scheinen vom Sperrmüll zu 
kommen. Ich nenne meinen Namen.

Während die Ärztin auf den leeren Stuhl vor sich zeigt 
und ich mich setze, fragt sie mit einer messerscharfen Stim­
me, die jegliche Anteilnahme vermissen lässt:

»Sie wissen, warum Ihre Maman bei uns ist, Monsieur?«
Dabei blättert sie beiläufig in einer Krankenakte und 

hält beim Runterschauen den Bügel ihrer Brille fest. Diese 
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wiederum ist an einem Kettchen befestigt, das sie um den 
Hals trägt. Vor solchen Frauen sollte man gewarnt sein. Ich 
glaube einen aggressiven Unterton zu bemerken, bleibe 
aber gelassen.

»Ja«, antworte ich, »wegen der Tabletten. Der Schlaf‌­
tabletten. Sie hat zu viele davon genommen. Aus Versehen, 
wie sie sagt.«

»Aus Versehen? Aus Versehen nimmt man zwanzig Ta­
bletten?«

Die Ärztin beugt sich vor, starrt mich an. »Sind Sie blind, 
Monsieur? Ihre Mutter hat einen Selbstmordversuch hinter 
sich. Ihre Mutter hatte vor, sich umzubringen!«

Damit wirft sie angewidert die Krankenakte auf meine 
Seite des Schreibtisches.

»Voilà! Sie hat sich Schlaf‌tabletten verschreiben lassen 
und gestern Abend alle genommen, auf einmal. Es ist purer 
Zufall, dass sie noch am Leben ist. Wenn die Nachbarin 
nicht nach ihr geschaut hätte …«

Ich scheine blöd zu glotzen, denn sie fährt gleich fort:
»Aber bitte, machen Sie sich nur etwas vor. Das ist ty­

pisch. Ich erlebe das jeden Tag. Die Angehörigen sind nicht 
in der Lage, die Wahrheit zu erkennen. Das wäre ja ein 
Schuldeingeständnis.«

»Das verstehe ich jetzt nicht«, sage ich mit steigendem 
Unmut. »Was heißt Schuldeingeständnis? Ich habe mir 
nichts vorzuwerfen. Meine Mutter hat Depressionen, ich 
übrigens auch. Und mein Sohn ebenfalls. Eine beliebte Fa­
milientradition.«

Sie lächelt noch nicht einmal. Humorlose Menschen sind 
gefährlich. Und humorlose Jüdinnen lebensgefährlich!
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Sie sieht mich an, und ich weiß genau, was sie denkt: 
Dieser aufgeblasene, arrogante Schnösel! Genau der Typ 
Großstadtjude, den ich hasse! Sie ist voller Vorurteile, diese 
kleine, elsässische Provinzpomeranze! Die jüdische Bau­
ernprinzessin, die zwar in Paris studiert hat, aber dann wie­
der rasch zurückkam in ihr verschissenes Nest, weil da 
bestimmt ein Ehemann auf sie gewartet hatte, den sie hei­
ratete, es war bestimmt alles arrangiert, sonst hätte sie eh 
keiner genommen. Gurfein hat sie, welch ein Wunder, mit 
der polnischen Putzfrau betrogen, und jetzt lebt sie mit ih­
rer keifenden Mutter zusammen, die ihr jeden Tag Vorwür­
fe macht. So oder so ähnlich hat es sich abgespielt, da bin 
ich sicher. Das alles kann ich in ihrem verhärmten Gesicht 
lesen.

»Monsieur, warum, glauben Sie, ist Ihre Maman depres­
siv, hm? Haben Sie sich einmal darüber Gedanken ge­
macht?«

»Selbstverständlich«, sage ich. »Das tägliche Leben hat 
sie abgelenkt, sie hatte Aufgaben. Aber nun, je älter sie 
wird, umso länger werden ihre Tage, umso näher kommt die 
Vergangenheit. Die Kindheit, die Verfolgung, das Lager, die 
Toten. Die Trauer um das Versäumte. Ihre Krankheit.«

Sie schaut mich schweigend und unerbittlich an.
»Verstehe, Sie glauben, es sei meine Schuld«, füge ich 

rasch an. »Damit machen Sie es sich aber zu leicht und ver­
gessen, dass –«

»Es ist die Einsamkeit, Monsieur«, fällt mir die Ärztin 
ins Wort, »Ihre Mutter hat sich heute Mittag bei mir be­
klagt, wie wenig Sie sich kümmern. Sie melden sich wochen­
lang nicht bei ihr. Sie interessieren sich nicht für ihr Leben.«
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Sie macht eine bewusste Pause und schaut mich feind­
selig an. »Sie sind ihr einziges Kind, alles, was sie hat. Und 
Sie verhalten sich leider nicht wie ein jüdischer Sohn sich 
verhalten sollte seiner alten, kranken Mutter gegenüber!«

Ich atme tief durch, reiße mich zusammen. »Ich lebe in 
Hamburg und in Südfrankreich, sie lebt in Strasbourg! Ich 
bin viel unterwegs, beruf‌lich, auch im Ausland.« Meine 
Säuernis steigert sich.

»Wir telefonieren jeden Sonntag miteinander, ich komme, 
sooft ich kann. Das ist nicht leicht für mich. Sie wohnt nicht 
gerade um die Ecke. Ich habe ihr schon vor Jahren angebo­
ten, zu uns zu ziehen. Aber sie will es nicht. Einen alten 
Baum verpflanzt man nicht, sagt sie immer.«

»Dann hätten Sie sich durchsetzen sollen. Vermutlich hat 
sie das auch erwartet. Auch gegen Ihre Frau!«

»Was hat das bitte schön mit meiner Frau zu tun?«
»Ihre Frau lehnt Ihre Mutter ab.«
»Lächerlich, es war sogar die Idee meiner Frau, dass 

meine Mutter umziehen sollte, damit wir näher beieinander 
sind.«

»Das hat mir Ihre Maman anders erzählt.«
»Sie müssen nicht alles glauben, was sie sagt. Es ist eher 

umgekehrt. Meine Frau ist allerdings loyal mir gegenüber, 
und sie erkennt, wie sehr ich unter meiner Mutter und ihren 
Manipulationen leide. Sie ist die Ursache für viele meiner 
Macken. Und meine Mutter ist eifersüchtig auf meine Frau. 
Wenn meine Frau nicht wäre, so stellt sie sich vor, könnten 
wir zusammenleben.«

Sie schaut mich emotionslos an.
»Mein Vater ist früh gestorben«, spreche ich weiter. 
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»Deshalb hat sie mich auch zu ihrem Partner gemacht. Mal 
unreifes Kind, mal vertrauter Freund, mal Ratgeber. Ich war 
total überfordert. Das werden Sie wohl alles kennen, als 
Psychologin.«

»Sie werfen ihr vor, dass sie nicht die Mutter war, die Sie 
sich erhofften. Und deshalb rächen Sie sich jetzt an ihr«, 
bestimmt Frau Dr. Gurfein. Sie setzt ein abfälliges Lächeln 
auf und fügt hinzu: »Der alte Reflex.«

»Reflex! Rächen! Quatsch! Aber meine Frau ist für mei­
ne Mutter eine Konkurrentin. Und meine Frau leidet, weil 
ich mich nicht wehren kann gegen sie. Egal was meine Mut­
ter tut, ich halte sie in gewisser Weise für unantastbar. Das 
fünf‌te Gebot, wenn Sie verstehen. Eine Art Mutterschutz. 
Sakrosankt. Eigentlich gehöre ich hierher in Ihre Klinik!«

Sie lächelt selbstverständlich nicht bei meiner launigen 
Bemerkung. Ich spreche weiter: »Okay, noch etwas: Meine 
Mutter hat eine Gabe, beleidigende, unverschämte, ja in­
fame Dinge zu sagen und dabei naiv und hilf‌los zu klingen 
und einen anzuschauen wie ein Robbenbaby. Meine Mutter 
glaubt, die ganze Welt sei ihr etwas schuldig.«

Die Ärztin sieht mich nur an.
»Und was die Einsamkeit betrifft, meine Mutter hat üb­

rigens keine Freundinnen oder das, was man darunter ver­
steht, denn sie ist davon überzeugt, Freundschaft sei eine 
Bringschuld. So ist die Faktenlage, Madame.«

»Verzeihen Sie, aber Ihre Maman war vor ein paar Stun­
den fast tot, und Sie sitzen hier und haben nicht Besseres zu 
tun, als über sie herzuziehen? Sie sollten sich schämen.«

Jetzt, als die Ärztin wieder nach der Krankenakte greift, 
nehme ich Fahrt auf.
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»Sie kennen meine Mutter zwanzig Stunden, davon war 
sie zehn im Koma! Sie kennen mich nicht, Sie wissen nichts 
von unserem Verhältnis und erlauben sich ein Urteil? Sie 
haben mich gerufen, um mir was über den Zustand meiner 
Mutter zu sagen, und beschimpfen mich stattdessen! Und 
fallen auch noch über meine Frau her. Und das nur, weil 
meine verwirrte Mutter, die an Schläuchen hängt, in ihrem 
Zustand irgendetwas Unhaltbares vor sich hin brabbelt. Sie 
würde alles behaupten oder zugeben oder unterstellen. Und 
Sie merken das nicht einmal? Weil Sie es nicht merken 
wollen. Weil Sie ein schiefes Bild haben, dass Sie behalten 
möchten. Eine schöne Psychologin sind Sie!«

»Sind Sie jetzt fertig?« Die Ärztin sieht mich angriffs­
lustig an. »Wissen Sie, was symptomatisch ist? Sie haben 
sich bisher nicht einmal nach dem Gesundheitszustand Ih­
rer Mutter erkundigt!«

»Ich hatte keine Gelegenheit, liebe Frau Doktor! Sie sind 
ja gleich wie eine Furie über mich hergefallen und haben 
mir den Selbstmordversuch vorgeworfen! Schon verges­
sen?«

»Monsieur, Sie haben ja noch nicht einmal gemerkt, dass 
Ihre Mutter selbstmordgefährdet ist. Macht Sie das nicht 
nachdenklich?«

»Gute Frau, wenn man es vorher merken würde, wären 
Sie arbeitslos! Jeden Tag werden hier Menschen eingeliefert, 
die sich umbringen wollten. Ich finde es schon ziemlich be­
fremdlich, die Angehörigen pauschal dafür verantwortlich 
zu machen.«

»Monsieur, je vous en prie, es gibt untrügliche Signale, 
aber Sie –«



»Ich wohne nicht hier, verdammt! Ich komme drei- bis 
viermal im Jahr zu meiner Mutter.«

»Genau das ist es doch!«
»Tatsächlich? Wenn ich fünfmal kommen würde, hätte 

sie keine Schlaf‌tabletten genommen? Wollten Sie das sa­
gen?«

»Lassen Sie uns das beenden. Sie sind ein uneinsichtiger 
Mann, der sofort laut wird, wenn er sich angegriffen fühlt. 
Ihre Mutter hat Sie genau so beschrieben.«
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Die Spanische Grippe

D�er 14. März 1916 ist ein Dienstag. Als Charlotte, 
meine Mutter, geboren wird, ist ihr Vater im Krieg. 

Allerdings nicht an der Front, sondern hinter den Linien. 
Er ist für den Nachschub zuständig, für die Lebensmittel­
versorgung der Truppe in Frankreich. Heinrich Meinstein, 
der »Heiner«, ist ein guter Soldat, ein braver Deutscher, 
kaisertreu. Dass er Jude ist, fällt nicht ins Gewicht. Er ist ein 
Kamerad wie jeder andere. Er ist beliebt, ein guter Karten­
spieler, trinkfest. Ein kräftiger, lebenslustiger Kerl.

Nach ein paar Monaten bekommt er Heimaturlaub und 
sieht seine kleine Tochter zu Hause in Zirndorf zum ersten 
Mal. Liebevoll hält er sie im Arm. Ein süßes Mädchen mit 
schwarzen Haaren und dunklen Knopfaugen, das neugierig 
zu dem fremden Mann mit dem Schnauzer in der feldgrauen 
Uniform aufschauen. Die Mutter ist seit der Geburt des 
Kindes schwach, die Lebensmittel sind rationiert. Die älte­
ren zwei Geschwister helfen bei der Versorgung der neuge­
borenen kleinen Schwester.

Zweieinhalb Jahre später ist der Krieg vorbei. Kurz vor 
Lottes drittem Geburtstag stirbt ihre Mutter an der Spani­
schen Grippe. Die Entbehrungen waren zu groß, sie hat 
keine Kraft mehr.

Diese mörderische Grippe, die ab 1918 durch eine Muta­
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tion des Influenzavirus verursacht wird, breitet sich unauf­
haltsam auf dem europäischen Kontinent aus. Angeblich 
beträgt die Zahl der Todesopfer über dreißig Millionen, 
mehr, als dem Ersten Weltkrieg zum Opfer gefallen sind. 
Damit ist die Auswirkung dieser Pandemie ohne Übertrei­
bung mit der Pest von 1348 vergleichbar, die damals mehr als 
ein Drittel der Bevölkerung dahingerafft hat.

Eine Besonderheit der Spanischen Grippe ist es, dass ihr 
vor allem jüngere Menschen erliegen, während Influenza­
viren ansonsten eher die Alten gefährden.

Wie unter Juden üblich, speziell auf dem Land, sucht 
man für den trauernden Witwer rasch eine neue Frau, die 
auch den Kindern eine gute Mutter sein kann. Hedy Rieser 
ist diese ideale Person, eine kluge junge Frau aus der Nach­
bargemeinde Fürth, aus gutem Hause, dazu Cousine des be­
rühmten Schriftstellers Jakob Wassermann. Sie wird Lotte 
und ihren Geschwistern eine herzensgute Mutter sein und 
die liebende Ehefrau von Heinrich.

Sie wird an seiner Seite bleiben, bis beide gemeinsam im 
Dezember 1941 nach einer endlosen Fahrt in einem über­
füllten Viehwaggon bei ihrer Ankunft in Riga vom ss-Ein­
satzkommando iii erschossen werden. Heinrich Meinstein 
trägt demonstrativ das Eiserne Kreuz aus dem Ersten Krieg 
an seiner Brust.

Noch aber ist das Leben voller Hoffnung. Die Zwanziger­
jahre bringen nicht nur Eheglück, sondern auch wirtschaft­
lichen Erfolg. Die Familie gehört zu den wohlhabenden der 
Gemeinde. Lotte wächst als ein freies, wildes Mädchen auf, 
das mit den Jungen rauft, Fußball spielt und sich auf der 
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nahen Burgruine herumtreibt, wo die Kinder ›Wallenstein 
gegen Gustav Adolf‹ spielen. Die ›Alte Veste‹, die Anhöhe 
rund um die Burg, ist im Dreißigjährigen Krieg Schauplatz 
einer Schlacht zwischen den kaisertreuen Truppen unter 
Wallenstein und den schwedischen Truppen unter König 
Gustav Adolf. Nach zwei Tagen schweren Gefechts und 
Tausenden von Toten auf beiden Seiten wird die Schlacht 
durch die Schweden abgebrochen. Die Kinder spielen nicht 
nur die Schlacht nach, sie bringen sie ordentlich zu Ende: 
mit Wallenstein, dargestellt von meiner Mutter, als Sieger, 
keine Frage.

Lotte ist ein Siegertyp. Sie ist kaum zu bändigen. Ihre Er­
füllung findet sie in einer Amateur-Theatertruppe, wo sie 
oft die Hauptrollen ergattert. Mal als Kleopatra, einmal so­
gar als Jungfrau Maria in einem Weihnachtsstück und im­
mer wieder als ihr Idol, der Star aus dem Blauen Engel, 
Marlene Dietrich.

Obgleich man das Judentum pflegt, die Feiertage und den 
Schabbat hält und die Kinder die jüdische Sonntagsschule 
besuchen, versteht sich Heinrich Meinstein als deutscher 
Liberaler, der seinen Kindern nur die beste Ausbildung zu­
kommen lassen will. Daher ist es für ihn selbstverständlich, 
dass die Söhne das hiesige humanistische Gymnasium besu­
chen, die Töchter die damals anerkannteste Mädchenschule.

Gegründet in Anlehnung an das Original von Mary 
Ward entwickelte sich das Bildungsinstitut für Mädchen 
so rasch, dass ab 1924 das Mädchenlyzeum am Institut der 
Englischen Fräulein in Nürnberg das erste katholische Mäd­
chenlyzeum Frankens wird und es eine Auszeichnung ist, 



an dieser renommierten Schule aufgenommen zu werden. 
Katholisch zu sein ist keine Bedingung, es gibt viele jüdi­
sche Familien, die ihre Töchter dort hinschicken. Die An­
zahl der jüdischen Schülerinnen beträgt im Jahr 1933 über 
zweihundert.

Doch die Schule ist den Nationalsozialisten ein Dorn im 
Auge, und so wird sie bereits im zweiten Halbjahr nach der 
Machtergreifung geschlossen. Nichtjüdische Schülerinnen 
können ihre Abiturprüfungen in anderen Instituten able­
gen, den jüdischen bleibt das verwehrt. Lotte muss ihren 
Traum, Kinderärztin zu werden, aufgeben.


